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Wenn Kunden der „Salzburger
Nachrichten“ und Mitglieder des
Club Salzburg zusammenkommen,
wird immer viel gelacht und fleißig
genetzwerkt. Rund 25.000 Salzbur-
ger leben in der Bundeshauptstadt,
viele davon gehören dem Club Salz-
burg an, der im Februar 2007 ge-
gründet wurde. Ziel des Clubs ist es,
einander beruflich und privat besser
kennenzulernen. Deshalb werden in
Zusammenarbeit mit den „Salzbur-
ger Nachrichten“ immer wieder di-
verse Clubabende veranstaltet, die
sich großer Beliebtheit erfreuen.

Gemeinsames Netzwerken und Kabarettbesuch

Elisabeth Blank (Leitung Reprä-
sentanz Wien der „Salzburger Nach-
richten“) und Eva-Maria Ayberk
(Präsidiumsmitglied Club Salzburg)
begrüßten die rund 50 Gäste am
Montagabend im Stadtgasthaus Eis-
vogel im Wiener Prater. Für das leib-
liche Wohl war natürlich wieder ge-
sorgt. Das Stadtgasthaus Eisvogel
besticht vor allem durch hervorra-
gende und traditionelle Wiener Kü-
che, die modern interpretiert wird;
das Restaurant wurde vom „Gault
Millau“ mit einer Haube ausgezeich-
net.

Im Anschluss ging es für die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer ins
Planetarium Wien. Günther Paal
alias Gunkl – Experte für „eh alles“ –
vermittelte in seinem Programm
„Himmelsphysik für Fußgänger“
Wissen und sorgte für viele Lacher.
Der sprachgewaltige Kabarettist,
schon lange von all dem fasziniert,
was in unserem Universum vor sich
geht, machte sich mit seinen Gästen
auf, um einige von diesen Phänome-
nen zu ergründen. Dabei spannte er
einen weiten Bogen von der Stern-
entstehung bis hin zum Sternentod.

Die „Salzburger Nachrichten“ luden kürzlich ins Planetarium Wien,
um mit Gunkl einen Blick in den Kosmos zu werfen.
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SN: Was ist der Unterschied
zwischen Stuttgart und Wien?
Boschan: Der größte Unterschied
ist, dass alle deutschen Börsen au-
ßer Frankfurt ihre Funktion für die
Refinanzierung von Unternehmen
abgelegt haben. Sie haben sich eine
Spezialisierung suchen müssen. In
Stuttgart gibt es den Zertifikatehan-
del, andere Börsen haben sich auf
den Zweithandel von bereits an an-
deren Börsen zugelassenen Instru-
menten spezialisiert. Wien ist die
österreichische Nationalbörse und
die Heimatbörse für die heimische
Wirtschaft.

SN: Sie wollen die Zahl der
Aktienbesitzer erhöhen. Wie?
Zum einen sagen alle Studien, dass
Länder mit entwickelten Kapital-
märkten schnelleres nachhaltiges
Wachstum haben, sie erholen sich
auch rascher von Krisen, siehe die
USA, wo die Wirtschaft schon wie-
der boomt und wir sind noch im
Krisenmodus. Und selbst in einem
kleinen Kapitalmarkt wie Öster-
reich hängt jeder zehnte Arbeits-
platz von einem börsenotierten Un-
ternehmen ab. Besonders am Her-
zen liegt mir die Verteilung des
Wohlstands, die hier bisher nur ei-
ner kleinen Finanzelite zugute-
kommt. Die oberen zwei Prozent
beim Einkommen haben alle Akti-
en, die untere Hälfte hat gar keine

Der neue Börsechef Christoph Boschan soll der Wiener Börse neue Flügel verleihen. Warum er das Verschwinden
von Aktien aus der Kursliste für „skandalfrei“ hält und welche Chancen der Brexit für Österreich bieten könnte.

Kapitalmarkt
ist nicht gleich

Börse
Aktien. Das hat viel mit Finanzbil-
dung und Information zu tun. Das
muss die Politik unterstützen, in-
dem sie private Anleger von der Ka-
pitalertragssteuer befreit, solange
sie Aktien über einen gewissen Zeit-
raum halten. Der Durchschnitts-
bürger investiert ja aus seinem be-
reits versteuerten Arbeitseinkom-
men, das ist eine doppelte Besteue-
rung. Zweitens müssen sie auch
Konsumverzicht üben, wenn sie ih-
re Altersversorgung aufbauen.

SN: Wie liegt die Wiener Börse
im internationalen Vergleich?
Diese Börse macht einen guten Job,
drei Viertel der Umsätze in österrei-
chischen Aktien finden hier statt.
Die Wiener Börse ist mit Abstand
Marktführer im Handel mit öster-
reichischen Werten, das ist beim
deutschen DAX-Index keineswegs
so. Das ist ein gutes Zeichen.

SN: Warum aber wird dann
die Liste der notierten Aktien
immer kürzer, und auch der
Ruf könnte besser sein?
Ich verstehe nicht, wie sich manche
Legenden um diese Börse bilden

konnten. Ich bin ein evidenzbasier-
ter Manager und sehe mir die Dinge
an. Diese Börse bietet preislich mit
Abstand das beste Angebot. Der
Unterschied zwischen An- und Ver-
kaufskurs im ATX liegt bei zehn Ba-
sispunkten. Der nächste Mitbewer-
ber, eine Londoner Plattform, hat
einen doppelt so hohen Spread. In
Resteuropa liegen die Werte viel nä-
her beieinander. Die Liste der Un-
ternehmen wird sogar länger, wenn
Sie die Unternehmensanleihen mit-
rechnen, wo es 30 Neuzugänge gab.

SN: Aber die Zahl der Aktien
sinkt, die RHI will an die Börse
London, KTM in die Schweiz.
In Deutschland machten 8 Prozent
der Aktien ein sogenanntes Delis-
ting, in Österreich waren es 5,6 Pro-
zent. Das Kommen und Gehen ist
völlig normal, ein skandalfreier
Vorgang. Ich halte nichts von
Schlagzeilen wie „Unternehmen XY
zieht sich von der Wiener Börse zu-
rück“. In 99 Prozent der Fälle zie-
hen sich die ganz vom Börsenhan-
del zurück. Sie gehen, weil sie sich
die Regulierung nicht mehr leisten
wollen, daher mein Aufruf an die
Politik, die überbordende Regulie-
rung zu beenden. Wenn ein Unter-
nehmen nach einer Fusion geht, ist
das völlig normal. Es ist die freie
Entscheidung des Unternehmens.

SN: Die Sie aber nicht gutheißen
können . . .
. . . auch wenn ich solche Entschei-

dungen aus Sicht der österreichi-
schen Anleger für falsch halte. Ein
Listing in London hat höhere Kos-
ten, weniger Liquidität und ein
Währungsrisiko. Unsere Aufgabe
ist es, Angebote zu machen, wie
man den Kontakt zum österreichi-
schen Anleger halten kann, etwa
über ein Zweitlisting.

SN: Warum wollen diese Un-
ternehmen überhaupt weg?
Oft wird das regulatorische Umfeld
genannt, auch die Aufnahmefähig-
keit des Markts ist ein Thema. Sol-
che Dinge liegen nur sehr begrenzt
im Einflussbereich der Wiener Bör-
se. Kritik an den Dienstleistungen
der Börse habe ich von den Emitten-
ten noch nicht gehört. Wir bieten
Infrastruktur. Wie ein Stromnet-
zanbieter sorgen wir dafür, dass
Leistungen und Knoten passen.
Aber wie viel Strom produziert wird
und wie viel die Industrie davon
nimmt, entscheiden andere. Kapi-
talmarkt und Infrastrukturanbieter
werden hier oft verwechselt.

SN: Wie sehr spielt da die
Mentalität eine Rolle, wonach
Sparen gut ist, mit Aktien Risiko
eingehen aber schlecht?
Der berechtigten Kritik am hohen
Risiko des Aktienmarkts kann man
mit einfachen Grundsätzen begeg-
nen. Zum einen Langfristigkeit, ei-
ne Aktienanlage ist kein Sprint,
sondern ein Marathon. Zweitens
soll man nie alle Eier in einen Korb

legen, sondern in ein ordentlich ge-
streutes Depot, quer über alle Bran-
chen. Damit hat der ATX über 25
Jahre im Schnitt 6 Prozent Perfor-
mance erzielt, trotz der giganti-
schen Bankenkrise.

SN: Kann der Brexit Chancen
für Österreich bieten, indem
man Funktionen hierher verlegt?
Als Standort im Zentrum Europas
mit der Reputation als redlich-neu-
traler Sachwalter zwischen den Par-
teien ist Wien prädestiniert dafür.
In Wien sitzen auch schon viele in-
ternationale Organisationen, das ist
eine gute Ausgangsbasis. Ob das
auch bei Finanzdienstleistungen
funktioniert, müsste man klären.

SN: Worauf kommt es da an?
Der Standortwettbewerb in Konti-
nentaleuropa ist im Wesentlichen
ein Aufsichtswettbewerb. Unter-
nehmen, die aus London weggehen,
wollen wissen: „Gibt es da eine ent-
wickelte Finanzindustrie?“ und
„Wo finde ich die pragmatischste
und leistungsfähigste Aufsicht?“
Wer vom Brexit profitieren will,
muss sich auf diese zwei Aspekte
konzentrieren, darauf kommt es an.

Zur Person Christoph Boschan:
Geboren 1978 in Berlin, studierte Bo-
schan Betriebswirtschaft (BWL) und
Jus. Nach Stationen u. a. bei den Bör-
sen Berlin, Stuttgart und der EUWAX
wurde er im September zum Chef der
Wiener Börse bestellt.

Einfache Grundregeln können das Risiko im Börsenhandel reduzieren, aber nicht verschwinden lassen. BILD: SN

Eva-Maria Ayberk (Prä-
sidiumsmitglied Club
Salzburg, l.) und Elisabeth
Blank (SN, Leitung Reprä-
sentanz Wien) begrüßten
Kunden der „Salzburger
Nachrichten“ und Mit-
glieder des Club Salzburg
zu einer gemeinsamen
Veranstaltung in Wien.
BILD: SN/MAGANA

Christoph Bo-
schan, Chef der
Wiener Börse.
BILD: SN/WIENER BÖRSE


